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Mundartrocker Polo Hofer  
begeistert auf seinem ersten 
Solo-Album nach seinen  
unfreiwilligen Pausen mit 
Stilvielfalt und textlicher  
wie musikalischer Reife. 

von Reinhold Hönle 

Die meisten Menschen machen den 
«Prototyp» zu Beginn – Sie als Spät-
werk. Weshalb?
Polo Hofer: Weil ich erst später ge-
merkt habe, dass ich einer bin! Zudem 
ist dies meine erste Soloscheibe. 

Was hat das Cover mit dem Titel zu tun?
Hofer: «Prototyp» kommt aus dem 
Griechischen und bedeutet Urform, 
erstes Modell. Die Grille auf dem Cover 
hab ich gewählt, weil die Grillenmänn-
chen – evolutionär betrachtet – zirpen, 
um die Weibchen anzulocken und ihr 
Revier abzustecken. Ich fand, das passt 
doch zum Rock ’n’ Roll!

Eine solche Vielfalt, verbunden mit 
persönlichen Texten, eingängigen 
Melodien und hochwertigem Hand-
werk, wie auf dieser CD gab es bei 
Ihnen noch nie. Hat Sie der Ehrgeiz 
gepackt?
Hofer: Ich habe mir einfach vorgestellt, 
worauf ich stehen würde, wenn ich 
57  Minuten lang mein eigenes Zeug im 
Radio hören müsste. Dann möchte ich 
eine solche Mischung. Ich finde, ein 
Sänger muss sich in verschiedenen 
Genres austoben. Leider haben viele 
Kollegen, die in letzter Zeit etwas in 
Mundart rausgebracht haben, fast nur 
an ihrem Sound gearbeitet, bieten musi- 
kalisch jedoch wenig Abwechslung.

Wie viel Inspiration stammt von Ihrer 
DRS-3-Sendung «Pop, Perlen & Polo» 
und den Projekten, an denen Sie seit 
Ihrer Trennung von der Schmetter-
band mitwirkten?
Hofer: Wenig. Aber in den letzten sechs 
Jahren habe ich als Gastsänger beim 
Swiss Jazz Orchestra und bei den 
lpinistos unterschiedlichste Musiker 
kennengelernt. Es war für mich eine 
Ehre, nun wieder mit einem Hank 
Shizzoe zusammenzuarbeiten, dessen 

persönliche Art, Gitarre zu spielen, ich 
sehr mag, oder einmal zusammen mit 
den Gebrüdern Keiser als hervorragen-
dem Rhythmus-Gespann einen Song zu 
bauen. Es war überhaupt reizvoll, nach 
zwanzig Jahren mit der gleichen Band 
nun die Freiheit zu haben, für jeden 
Song die geeigneten Musiker auszu
suchen. Es kann nun mal nicht jeder 
alles gleich gut spielen. Manche Schlag-
zeuger haben Reggae im Blut, andere 
sind anderswo stark.

Wollten Sie es den Leuten, die Sie nach 
den gesundheitlichen Schicksals
schlägen bereits abgeschrieben hatten, 
mit dieser CD nochmals zeigen?
Hofer: Halt, da würde ich nicht von 
Schicksalsschlägen reden. Das war die 
Konsequenz von 40 Jahren Party und 
Rock-’n’-Roll-Business. Da war ich 
selbst schuld und musste meinem 
Lebenswandel Tribut zollen. Ander-
seits: Weshalb müssen alle 80 werden? 
Der Arzt will doch nur, dass ich mit 
dem Rauchen aufhöre, damit er seinen 
Triumph hat! (lacht)

Haben Sie trotzdem gewisse 
Konsequenzen gezogen?
Hofer: Ich nehme es schon ruhiger, 
teile meine Kräfte besser ein und habe 
den Tee für mich entdeckt ... 

... statt Kaffee? 
Hofer: Tee ist Kultur, Kaffee morgend-
liche Routine. Ich achte auch auf meine 
Ernährung. Früher wusste ich nicht, 
dass Salat etwas vom Schwerverdau-
lichsten ist und deswegen abends mög-
lichst nicht mehr gegessen werden 
sollte. 

Und wie steht es mit Alkohol?
Hofer: Da braucht es eine gewisse 
Selbstdisziplin. Aber ich bin labil und 
ein Hedonist. Das ist ein ständiges 
Dilemma. Aber wer von unserer Gene-
ration rockt überhaupt noch – ausser 
Vescoli und mir? Vielleicht noch Jacky 
[von The Jackys] am Klavier und Marco 
Zappa im Tessin, aber wer sonst ist 
übriggeblieben? Welche Aussagen kann 
man in unserem Alter überhaupt noch 
machen, die in einen Popsongkontext 
passen?

Mit 64 ist man doch heute noch nicht 
alt! 
Hofer: Wenn du im Spitalbett liegst, 
machst du dir schon Gedanken: Soll ich 
überhaupt noch? Ist es nicht langsam 
lächerlich? Aber ich habe immer noch 
Ideen und gute Mitarbeiter, kann aus-
wählen. Es ist ja schon ein interessan-
ter Job, und ich trete gerne auf. So sehe 
ich es auch ein, dass man nicht ewig 
mit altem Material weitermachen kann. 
Es braucht neue Lieder, in die man zeit-

genössische Themen und Technologien 
einbauen muss. Auf die alte Schule lege 
ich aber auch noch Wert. Ein Musiker 
muss improvisieren und sich aus
drücken können.

Wissen die Fans es nicht auch zu 
schätzen, dass Sie und Jagger noch 
aktiv sind?
Hofer: Stimmt, das Publikum altert 
heute mit und bleibt seinen Rock
heroen treu. Selbst Züri West merken 
schon, dass sie nicht mehr in erster 
Linie die jüngsten Fans anziehen, son-
dern Gleichaltrige. Wir Babyboomer, 
68er oder wie man uns nennen will, 
bilden ausserdem langsam die Mehr-
heit der Bevölkerung und gewinnen  
an Prestige, weil wir «guet zwäg» und 
kaufkräftig sind.

Ihre Generation kann sich die Ticket-
preise noch leisten ...
Hofer: Ja, die blättert die «450 Schtei» 
für ein Springsteen-Konzert in der VIP-
Loge von ihrer AHV hin und zuckt 
dabei nicht mit der Wimper! (lacht) In 
künstlerischen Berufen gibt es eh kein 
Pensionsalter. Wenn ich nur an den 
Hans Erni denke, der mit 100 jeden Tag 
arbeitet. Wir machen eben immer wei-
ter und sterben irgendwann mit dem 
Pinsel oder dem Mikrophon in der 
Hand!

Was für ein Verhältnis haben Sie zu 
Ihrer neuen, rauheren Stimme?
Hofer: Ich sehe das Kratzigere als 
Chance, um emotional noch mehr her-
auszuholen. Mein erstes grosses Vor-
bild, Louis Armstrong, hatte die kaput-

teste Stimme, die es je gegeben hat. Ein 
Tom Waits, Rod Stewart oder Joe 
Cocker klingt auch nicht gerade seidig. 
So habe ich kein Problem damit, dass 
ich nun in tieferen Lagen singen muss 
und nicht mehr wie der unschuldige 
Jüngling töne, der auf den ersten 
Rumpelstilz-LP drauflos jodelte! 

Sie sinnieren auch über «Ds letschte 
Hemmli», obwohl das automatisch 
Fragen nach sich zieht ...
Hofer: Den Tod habe ich schon mit  
35 in «Wenn mys letschte Stündli schlat» 
thematisiert. Das wäre nichts Neues. 
Diesmal wollte ich mehr daran erin-
nern, dass wir nackt gekommen sind 
und nackt gehen müssen. Das letzte 
Hemd hat keine Taschen. Das sollten 
sich gewisse Leute, die uns im vergan-
genen Jahr mit ihrem Materialismus 
und ihrer Profitgier ins Desaster geführt 
haben, hinter die Ohren schreiben.

«Alperose» wurden zum grössten 
Schweizer Hit gewählt, Sie bekamen 
den Berner Kulturpreis, und in Inter
aken gibt es bald einen Amman-Hofer-
Platz. Was bedeuten Ihnen diese 
Ehrungen?
Hofer: Das ist schon etwas Ausser
gewöhnliches. Früher hätte ein Pop
musiker von den offiziellen Stellen 
doch keinen Preis bekommen, höchs-

tens vom Fernsehpublikum! Ich emp-
fand mich von meinem Lebensstil und 
meinem Denken her immer als Hofnarr 
und Exot innerhalb dieser Gesellschaft 
und hatte als junger Musiker zuerst 
nur ein Ziel: von der Musik leben zu 
können. Ich wäre gar nicht auf die Idee 
gekommen, dass der Erfolg darüber 
hinaus wachsen könnte. 

Wie erklären Sie sich Preise?
Hofer: Die Leute erkennen an, dass 
man etwas bewegt hat, nicht zuletzt, 
weil sich der Mundartrock mit weiteren 
Bands wie Züri West, Patent Ochsner 
und Gölä sowie den ganzen Sommer-
Festivals zu einem Wirtschaftsfaktor 
entwickelt hat. Mein Vater meinte 
noch: «Musiker? Kommt gar nicht in 
Frage. Da kannst du keine Familie er-
nähren, führst ein Zigeunerleben und 
landest im halbseidenen Milieu!» Nach-
dem er ein einziges Mal ein Konzert 
besucht hatte, sagte er immerhin, es 
gefalle ihm zwar nicht, was ich mache, 
aber ich mache es gut.

Weshalb gehen Sie erst 2010 auf 
Tournee?
Hofer: Ich hatte noch keine Zeit, um 
mir eine neue Live-Band zusammenzu-
stellen. Ich werde aber auch sonst ge-
nug zu tun haben. Ab September mode-
riere ich sonntags wieder auf DRS 3, 
und im November kommt Luke Gassers 
neuer Film «Die Nagelprobe» ins Kino, 
in dem ich zum erstenmal nicht mich 
selbst spiele. Ausserdem kann ich mit 
den Veranstaltern höhere Gagen aus-
handeln, falls mir die Hitparade vorher 
gute Argumente liefert ... (lacht)

Sie haben also keine Angst vor den 
Rasern, denen Sie auf der Tour begeg-
nen und das letzte Lied «Arsch-LO.ch» 
widmen?
Hofer: Nein, sonst könnte ich mich 
überhaupt nicht mehr auf die Strasse 
wagen. Nachts, wenn wir auf dem 
Heimweg von unseren Konzerten sind, 
sieht man ihre Wracks jedoch beson-
ders häufig am Strassenrand. Ich kenne 
auch jemanden, der sein Kind unter so 
tragischen Umständen verloren hat. 
Weil die Raser so primitiv sind und in 
Strafverfahren viel zu mild beurteilt 
werden, musste ich für mein Lied eine 
so drastische Sprache wählen. 

Das Urgestein will es nochmals wissen

Polo in Action: Mit seinem neuen Album «Prototyp» will es der 64-jährige Rocker nochmals so richtig wissen.� Bild ZVG

«Prototyp» Das neue 
Album klingt stärker,  
rauher und persönlicher
Einer der allerbesten Songs von Polo 
Hofers neuem Album «Protoyp» heisst 
«Ds Beschte chunnt erscht no». Nur 
schwer vorstellbar ist allerdings, dass 
Polo Hofer dieses 28. Album noch top-
pen kann. Nach einer langen Leidens-
geschichte, zu der zehn Tage Koma, 
zwei Operationen, zeitweiliger Stimm-
verlust und Bestrahlungen gehören, 
steigt der 64-jährige Berner Phoenix 
nun aus der Asche und kehrt auf den 
Mundartrock-Olymp zurück. 

Sein rauheres Organ, die stärkere 
persönliche Note und das Plus an 
Ernsthaftigkeit, das auch in den  
gesellschaftskritischen Songs zum 
Ausdruck kommt, stehen ihm gut.  
Und passen bestens dazu, wie er  
mit seinem Hauskomponisten HP 
Brüggemann Rock ’n’ Roll und Pop  
mit Soul, Gospel, Cajun und Texmex 
vermischt. (rhö)

«Der Arzt will doch nur,  
dass ich mit dem Rauchen 
aufhöre, damit er seinen 

Triumph hat»

«Ich wollte daran erinnern, 
dass wir nackt gekommen 

sind und nackt gehen.  
Das letzte Hemd hat  

keine Taschen»


